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Aus der Tagesgeſchichte. 


Eine ſeltene elektriſche Lufterſcheinung. 


Der 23. April hat uns Hamburger durch ein groß⸗ 
artig ſchönes Gewitter erfreut und uns zugleich mit einem 
ſeltenen Phänomen überraſcht. Es war ein heißer, ſchwüler 
Tag, der wohl vermuthen ließ, daß — wie man zu ſagen 


pflegt — „etwas“ darauf folgen werde. Und fo war's. 


Gegen 10 Uhr, aus der Verſammlung des hieſigen Hum⸗ 
boldtvereines zurückkehrend, bemerkten wir ein Wetter⸗ 
leuchten an verſchiedenen Gegenden; ich blieb an einem 
freien Platze ſtehen, um es in aller Ruhe betrachten zu 
können. Ueber mir den klaren, ſternenhellen Himmel, wäh⸗ 
rend von Südoſt und Nordweſt dunkle Haufenwolken heran⸗ 
zogen, deren Form durch den plötzlich gold⸗umſäumten 
Rand man deutlich erkennen konnte. Es war ein wunder⸗ 
ſchöner Anblick. — Etwas nach 12 Uhr erwachte ich durch 
das Rufen meines Collegen und durch einen heftigen Don⸗ 
nerſchlag. „Was giebt's denn?“ Eine Antwort brauchte 
ich nicht abzuwarten, denn unwillkürlich richtete ſich mein 
Blick nach der vor mir ſtehenden Jacobikirche: — die erſt 
kürzlich vergoldete Kugel unter der Wetterfahne leuchtete 
10 5 gleich einem Feuerballe entgegen. Freilich nur etwa 
52 Minute lang, dann war wieder Alles dunkel. Ich 
traute meinen Augen kaum, doch Täuſchung konnte es nicht 


—— 


ſein, 4 Perſonen ſahen zugleich dieſelbe Erſcheinung. 
Staunend ſtand ich da und ſuchte mir eine Erklärung zu 
geben — da erfolgte ein ſtarker Schlag, laut dröhnend 
rollte der Donner über unſere Stadt hinweg und ſiehe, die 
Kugel leuchtete zum zweiten Mal und zwar mit gelblich⸗ 
rothem Lichte, ähnlich dem einer Gasflamme. Noch drei 
Male beobachteten wir dieſe Erſcheinung. 
Hamburg, den 9. Mai 1862. 
C. Beuthien. 


Reuere Nachrichten von Dr. A. Brehm, 


Der erſten Mittheilung über die afrikaniſche Reiſe 
Brehm s, des Führers der Expedition des Herzogs 
Ernſt von Coburg⸗Gotha (Nr. 13), hoffte ich weitere und 
zwar ausführlichere und wiſſenſchaftlich bedeutende Mit⸗ 
theilungen folgen laſſen zu können. Allein wider Erwar⸗ 
ten, und wie es ſcheint am meiften wider Erwarten 
Brehms ſelbſt iſt die Reiſe wenig ausgiebig geweſen 
und mit ſolcher Eile ausgeführt worden, daß — was frei⸗ 
lich nicht in der Abſicht des hohen Reiſenden lag — zu 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen nicht die nöthige Ruhe und 
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Muße blieb. In den letzten zwei Wochen ſind ſich ſchnell 
nach einander der zweite und dritte Brief Brehms an 
feine hieſigen Freunde gefolgt, von denen der letztere bereits 
von einer Station des Heimwegs datirt iſt. Beide eignen 
ſich nicht für öffentliche Mittheilung, der erſtere nicht, weil 
er faſt lediglich von den Jagd⸗Vorbereitungen für den Her⸗ 
zog Ernſt ſpricht, der letztere nicht, weil er iw Weſentlichen 
ſeinen Freunden Brehms Urtheil über das ganze Reiſe— 
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unternehmen darlegt. Auch der Reiſezweck des Herrn Her: 
zogs iſt nur theilweiſe erreicht, indem das edelſte Wild, der 
königliche Löwe, ſich nicht zum Schuſſe ſtellte. Die reichſte 
Ausbeute wird ſich nach Brehms Briefe in der Zeichen⸗ 
mappe R. Kretzſchmers, des Malers der Expedition, 
vorfinden. Leicht möglich, daß bei Erſcheinen diefer Num⸗ 
mer Brehm ſchon wieder unter uns weilt und uns dann 
für unſer Blatt wenigſtens einige kleine Skizzen liefert. 


Finige Züge aus dem Thierleben in Amerika. 
Von de Perghes. * 


Als Techniker mehrere Jahre auf der Hochebene in den 
mexikaniſchen Freiſtaaten beſchäftigt, verlebte ich die meiſte 
Zeit auf dem Lande auf Reiſen und im Freien. In großen 
Entfernungen auf das verſchiedenartigſte in Anſpruch ge- 
nommen, erforderte der häufige Wechſel des Wirkungs⸗ 
kreiſes die beſtändige Unterhaltung einer Anzahl von Reit⸗ 
und Saumthieren. Ein ſchwarzes Maulthier und ein 
Mohrſchimmek waren als erprobte kräftige und intelligente 
Thiere meine unzertrennlichen Begleiter, während eines 
bewegten aber heiteren Geſchäftslebens. 

Auf den Ruf von Mulita und Mimili eilten ſie ſelbſt 
aus großer Ferne herbei, wozu ſorgſame Pflege und ſanfte 
Behandlung, vorzüglich aber die Lockſpeiſe mit weißem 
Zucker beigetragen hatten; letzteren witterten die Thiere 
unverzüglich in ihrer Nähe, man mochte ihn in der ge— 
ſchloſſenen Hand oder an einer noch ſo verſteckten Stelle 
bei ſich führen, und es bedurfte Vorſicht, daß deren Zähne 
nicht unbeſcheiden wurden. Jedes dieſer Thiere war in 
feiner Art ſowohl durch äußere Form, als durch Race, 
Leiſtung und Ausdauer ausgezeichnet. Das Maulthier 
hatte braunrothe Extremitäten, Querſtreifen an den Vor⸗ 
derbeinen, Augenfelder und Maul von lichter Färbung, 
wobei der hochgetragene kahle Schweif, und die kammartig 
aufrecht ſtehenden Mähnen, die leyerartig geſtellten großen 
Ohren es als Prachtmaulthier charakteriſirten, das aber 
ſonſt keinen Umgang weder mit ſeines Gleichen, noch mit 
anderen Pferden hatte, dagegen unzertrennlich von ſeinem 
mehrjährigen Begleiter, dem Mohrſchimmel war. 

Dieſer, zu den größten der dortigen Racenpferde ge- 
hörend, hatte eine ausgezeichnete kohlſchwarze Haut, ganz 
beſonders feines milchweißes Haar, war jedoch haarlos an 
den ſchwarzen Augen, an Naſe und Maul, hatte feine 
Glieder, einen herrlichen Kopf, Mähne und Schweif; halb 
kaſtrirt, zeigte er die ſchöne Haltung eines noch unge- 
ſchwächten Hengſtes. Die leidenſchaftliche Zuneigung diefer 
Thiere zu einander erlitt nur dadurch einige Störung, 
wenn eins derſelben mehr geſchmeichelt wurde wie das 
andere, wodurch zuweilen heftige Auftritte zwiſchen Beiden 
herbeigeführt wurden. Während auf der Ebene das Pferd 
geritten wurde, begleitete in deſſen Nähe, wie ein gut ge⸗ 
zogener Hund, das Maulthier, frei und ohne Leitung, mit 
munteren Sprüngen ſeinen intimen Freund. 

Wenn des Maulthiers ſicherer Gang und vorſichtige 
Schritte benutzt wurden um die Felſenſchluchten der Cor⸗ 
dilleren zu durchziehen, war der ebenfalls frei laufende 
Mohrſchimmel immer der Nächſte im Zuge. 5 

Hatten dieſelben ſich aus dem gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtskreiſe aber verloren, ſo erfolgte ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Wiehern, und nur nach erfolgter Erwiderung waren 


0 
dieſelben zu beruhigen, wodurch es nicht allein unangenehm, 
ſondern ſchwierig wurde, auf einem dieſer Thiere allein, 
und ohne in Begleitung des anderen auszureiten. 

So ſehr verſchieden beide Thiere in Geſtalt, in der 
Form der einzelnen Glieder und in der Farbe waren, eben 
ſo groß war auch der Unterſchied beider Charaktere. 

Muthig, wollüſtig. vorſichtig, furchtſam, wie die meiſten 
Maulthiere, hatte das meinige noch einen beſonderen 
Widerwillen gegen den Packſattel und das Kopfgeſchirr der 
Saumthiere. Auch die feuchte Witterung und ſchmutzige 
Wege machten das Maulthier verdrießlich. War man aber 
zuweilen auf anhaltenden langen Reiſen genöthigt, zur 
Schonung der übrigen Saumthiere, dieſem einige der Reiſe— 
bedürfniſſe für kürzere Zeit mit aufzuladen, fo ließ daſſelbe 
verzweifelt den Kopf hängen und folgte, nachdem es ſich 
mit ſeiner Laſt vergebens in meine Nähe gedrängt hatte, 
um mir die unwürdige Behandlung zu klagen, mit ſchlot— 


ternden Schritten dem Zuge. 


Durch Beißen und Schlagen entfernte es dann Jeden 
aus ſeiner Nähe. Bei dieſer Gelegenheit wirkte der ſpani— 
ſche Ausdruck descargar (Abladen) wie eine Zauberformel 
auf das Thier, und man war nicht im Stande, daſſelbe 
noch ferner zum Fortſchreiten zu zwingen, ſobald das Wort 
geſprochen war. Auf derſelben Stelle, wo es dieſe Auf: 
forderung hörte, blieb es wie eine Bildſäule mit weit aus— 
geſtreckten Beinen unbeweglich ſtehen, bis die Laſt und der 
Packſattel nebſt Zubehör abgenommen waren. 

Behaglich wälzte es ſich alsdann auf dem Boden, und 
mit luſtigen Sprüngen und Wiehern eilte es unverzüglich 
in des Freundes Nähe. 

Das Pferd war edel in Haltung und Bewegung nicht 
allein unter dem Reiter, ſondern ſelbſt unter dem Pad- 
ſattel, welcher ihm jedoch ſehr ſelten und nur in der höch— 
ſten Noth aufgelegt wurde. Es blieb während und nach 


den längſten Reiſen unermüdet und übermüthig. Begegnete 


man aber auf einem Reiſezug einem Dorfe oder einer 
bloßen Niederlaſſung, ſo nahm es eine beſonders ſtolze 
Haltung und Schritte an, die dann vorzüglich noch befür- 
dert wurden, wenn ihm eins der in dieſen Ländern gebräuch⸗ 
lichen verzierten Reitgeſchirre aufgelegt wurde, deſſen Er⸗ 
ſcheinung ſchon ein freudiges Wiehern veranlaßte. Dann 
glänzten die ſchwarzen Augen, freudig ſchnaubte es aus den 
weit geöffneten Naſenlöchern, wohlbehäglich ſchüttelte es 
die Mähnen, und jeder hatte feine Luft und Vergnügen an 
dieſem eitelen Thiere. Wie gutmüthig und ſanft daſſelbe 
auch im Allgemeinen war, ſo konnte doch nur ein kräftiger 
kühner Reiter dieſes Pferd beherrſchen. 

Schon ein furchtſames oder ein nicht gehörig nach 
Landesgebrauch ſtattfindendes Aufſteigen eines ihm frem⸗ 


den Reiters, war hinreichend, um es gegen denſelben un— 
folgſam und widerſpenſtig zu machen, ja denſelben ferner 
gar nicht mehr aufſteigen zu laſſen. 

Weit ſchlimmer machte es das Maulthier mit einem 
ihm unbeliebten Reiter, von dem es bei der nächſten dazu 
geeigneten Gelegenheit dadurch ſich befreite, daß es in jed⸗ 
wede Oeffnung oder Thüre, in Hecken oder Zäune, wo 
daſſelbe kaum durchkriechen konnte, trotz der angeſtrengteſten 
Oppoſition, ſich hineinzwängte, und ſo des unbeliebten 
Reiters ſich entledigte, was ſelbſt nach den vorhergegange⸗ 
nen Warnungen nicht immer ohne Verletzungen ablief, und 
auch einmal zur Folge hatte, daß wir die Herſtellungs⸗ 
koſten eines bei ſolchem Durchgange zertrümmerten Ein⸗ 
fahrtsthores bezahlen mußten. 

Beide Thiere hatten vor den, in einzelnen Diſtrikten 
häufig vorkommenden kleinen Klapperſchlangen eine gleich- 
mäßige Furcht, witterten dieſelben in der Ferne, und zeigten 
dies durch ein beſonderes unruhiges Benehmen an, ohne 
daß man das bekannte Warnungszeichen hören konnte. 
Bei ſolchen Gelegenheiten war man genöthigt, ſich dem 
Inſtinkt dieſer Thiere zum Ausweichen der Schlangen ganz 
zu überlaſſen, denn der ſchärfſte Zügel blieb dann ohne die 
geringſte Wirkung. 

Während, wie bemerkt, der Mohrſchimmel ohne die 
geringſte Anregung bei dem Durchzuge durch einen Ort 
oder eine Niederlaſſung ſich in ſtolzer Haltung an der 
Spitze des Zuges zu gehen bemühte, blieb das Maulthier, 
ſobaldes das Bellen mehrerer Hunde vernahm, hinter der 
Karawane zurück, indem es in höchſt komiſchen Gebehrden, 
wie ermüdet, mit geſenktem Kopf und ſchlotterndem Gange 
kaum nachzukommen im Stande ſchien. 

Augenſcheinlich ſuchte es aber dadurch die Hunde an 
ſich zu locken, indem es mit ſeinen liſtigen Augen deren 
Annäherung genau beobachtete, bis einer der kühnſten 
ſich in gewünſchter Nähe befand, wo augenblicklich ein 
jedesmal richtig angebrachter Hufſchlag denſelben leblos 
niederſtreckte; alsdann eilte es mit luſtigen Sprüngen, hoch⸗ 
getragenen Kopf und Schweif wiehernd zwiſchen die übri- 
gen Thiere. 

Die Folgen davon waren aber nicht immer fo er- 
heiternd, als das Manöver ſelbſt, denn zuweilen rief der 
Eigenthümer des Hundes ſeine Nachbarn zur Ahndung zu 
Hülfe, ſo daß wir bei einem ähnlichen Ereigniſſe in einem 
ziemlich bevölkerten Orte unter heftigem Geſchrei und unter 
Steinwürfen verfolgt wurden, und obſchon ſämmtliche 
Reiſegefährten gehörig bewaffnet waren, hielt man es 
doch im fremden Lande für angemeſſen, den Angreifern, 
ohne von den Waffen Gebrauch zu machen, das Feld zu 
überlaſſen. Die Folgen davon waren, daß zwiſchen Nieder⸗ 
laſſungen in Zukunft das Maulthier am Leitſeile von 
dieſem Privatvergnügen abgehalten wurde. 

Wie unangenehm die Trennung von dieſen Thieren 
war, die als treue Begleiter während eines jährigen 
thätigen Lebens Hunderte von Nächten neben mir unter 
freiem Himmel zugebracht hatten, wo dann am Morgen 
ſtets deren munteres Wiehern mich begrüßte, kann nur 
der beurtheilen, der in jenen Ländern ein ähnliches Le⸗ 
ben führte. Schwer wurde es mir daher, bei der zu⸗ 
erſt beabſichtigten Rückreiſe ins Vaterland, die Thiere 
einigen mir befreundeten Europäern zu überlaſſen, die 
Sur dieſelben von mir gewünſcht hatten, und deren 
ae Behandlung ich beide beſtens empfohlen 

: Ein gegen meine Erwartung mir angetragener neuer 
Wirkungskreis veranlaßte jedoch das fernere Verbleiben in 
derſelben Gegend, wobei die neuen Geſchäfte mir um fo 
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mehr die Entbehrung meiner beiden Lieblinge fühlbar 
machten, als ich Monate lang im Freien, weit von Ort⸗ 
ſchaften, Tag für Tag ohne Unterbrechung größtentheils 
im Reitſattel zubrachte. 

In den erſten Monaten des verlängerten Aufenthaltes 
in derſelben Gegend hatte ich noch einige Mal das Ver⸗ 
gnügen, meinem Maulthier zu begegnen, das gut gepflegt, 
mich ſchon aus der Ferne durch munteres Wiehern zu er⸗ 
kennen ſchien; der Mohrſchimmel wanderte aber, da der 
erſte Ankäufer ihn weder zu reiten, noch zu behandeln ver⸗ 
ſtanden hatte, nach Mexiko, wo die weiteren Nachforſchun⸗ 
gen ohne Erfolg blieben. Während 17 Monate war ich 
ſelten nach meinem früheren Wohnorte gekommen, und als 
ich eines frühen Morgens ein altes Nachtquartier in Be⸗ 


gleitung mit meinem langjährigen Reitknechte verlaſſen 


will, hören wir ein bekanntes Pferdewiehern. Ich frage 
den Knecht darüber, der unverzüglich behauptet, das könnte 
nur mein alter Mohrſchimmel ſein. Da dies aber un⸗ 
glaublich erſchien, ſo folgten wir zwiſchen ausgedehnten 
Stallungen, in welchen über 1000 Stück Maulthtere und 
Pferde für den Betrieb einer Amalgamir⸗ und Silber⸗ 
ſchmelzhütte unterhalten werden, der Richtung, in welcher 
wir das Pferdewiehern gehört hatten. Nachdem wir 
kreuz und quer, in einem ordentlichen Labyrinth von Stal⸗ 
lungen den bekannten Ruf, der bei unſerem Fortſchreiten 
immer heftiger zu werden ſchien, verfolgt hatten, fand ich 
wirklich mein altes Leibpferd, das ungeduldig an der Kette 
ziehend, die deutlichſten Zeichen der Erinnerung in allen 
feinen Bewegungen ausdrückte und nicht zu beruhigen war, 
bis ich daſſelbe in früherer Weiſe mit der Hand ſchmeichelte, 
wobei es ſeinen Kopf zärtlich an mich drückte und Geſicht 
und Hände mit der Zunge leckte. Dies Benehmen war ſo 
auffallend, daß ſelbſt die Stallknechte, denen die gewöhn⸗ 
liche Anhänglichkeit dieſer Thiere bekannt iſt, ſich um und 
verſammelten, um dieſes nach 17 Monat Trennung ſo 
freudige Wiederſehen zu bewundern. 

Das Pferd hatte in der Zwiſchenzeit die Reiſe von 
Mexiko nach Veracruz wiederholt; und die Ausdauer und 
gute Natur deſſelben war dem letzten Beſitzer ſo werth ge⸗ 
worden, daß er um keinen Preis ſich von dem Pferde tren⸗ 
nen wollte. Da derſelbe als engliſcher Geſchäftsbevoll⸗ 
mächtigter in dieſer Gegend längere Zeit zubrachte, hatte 
ich noch mehrmals das Vergnügen, meinem alten Freunde 
in der Hauptſtadt der Provinz zu begegnen, wo er dann 
immer, obſchon ſein Reiter ihn deshalb ſtrafte, durch 
Wiehern und mit Hals- und Kopfbewegung mir ſeine Ge⸗ 
genwart und das Erkennen deutlich anzeigte. 

Unendlich iſt der Nutzen dieſer Thiere bei dem Berg⸗ 
werks⸗ und Hüttenbetrieb in dieſen Ländern, da dieſelben 
als bewegende Kraft, wegen des geringen Anlagekapitals, 
ökonomiſcher Unterhaltung und ununterbrochener Be: 
nutzungsfähigkeit im ganzen Jahre, ſelbſt gegen die Waſſer⸗ 
kraft, weſentliche Vortheile darbieten. 

Es werden die in voller Kraftentwickelung aus den 
Geſtüten dazu ausgeſuchten Pferde und Maulthiere in 
kurzer Zeit zu bloßen lebendigen Maſchinen, die genau 
nach Stunden und Minuten nicht mehr und nicht weniger, 
in der Mehrzahl mit bedeckten Augen, ſich immerfort in 
gleichem Schritt in der runden Laufbahn am Goepel, 
Roßwerke oder in den Mühlen bewegen. 

Auch die mitten in den viehreichen Savannen ange⸗ 
brachten Waſſerhebungsvorrichtungen (fogenannte Pater⸗ 
noſter⸗Werke) zum Trinkwaſſer, werden während des Be⸗ 
triebs durch geblendete Maulthiere in Bewegung gehalten. 
die ihre Kreisbahn 6 Stunden ohne Unterbrechung regel: 
mäßig durchlaufen, demnächſt aber auch keinen Schritt 
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weiter an der Vorrichtung machen, bis die Ablöſung an 
ihrer Stelle im Goepel eingeſpannt, ruhig und wie der 
Vorgänger ohne Aufſicht oder Treiber, mit verbundenen 
Augen den 6ſtündigen Kreislauf fortſetzt. 

Eben ſo intereſſant ſind die Dienſte, welche Pferde ſo⸗ 
wohl wie Maulthiere bei den damaligen Landesvermeſſun⸗ 
gen leiſteten, wobei alle betheiligten Perſonen, deren bei 
jenen noch ſo geringen direkten Meſſungen 8 bis 10 er⸗ 
forderlich waren, beritten fein mußten, und welche für den 
europäiſchen Geometer ganz eigenthümliche Operation 
wohl einiges Intereſſe haben dürfte. 

Bis 1835 beſtand noch immerfort in den früheren ſpa⸗ 
niſchen Colonien das alte Feldmeſſerreglement des Mutter- 
landes von 1613 (das darf man wohl eonſervativ nennen!) 
in der ausgedehnteſten geſetzlichen Kraft. Hierbei war be— 
hufs der neuen Beſtätigung der dort fo ungeheuren Grund— 
beſitzungen, die ſich oft über 100 ſpaniſche Quadratſtunden 
erſtrecken, die direkte Meſſung der Umfaſſungslinien vor 
vielen Zeugen und einem beſonderen Vermeſſungsrichter 
Cues de medidas) genau vorgeſchrieben, wobei mit der 
64theiligen Bouſſole und einer beſonders dafür vorgerichte⸗ 
ten Schnur oder Kordel von 50 Varas — 133 Rhl. Fuß 
operirt werden mußte. 

Dieſe geſetzlich vorgeſchriebene Meßſchnur iſt mit rothen 
ledernen Umwickelungen in 10 Theile zu 5 Varas als ge⸗ 
ringſtes Maaß für Feldmeſſungen getheilt. Beide Enden 
find an 7 Fuß hohen, 2½ Zoll ſtarken runden Stöcken, 
die am unteren Ende mit ſtarken eiſernen Piken beſchlagen 
find, in der Art befeſtigt, daß eine Verlängerung oder Ver: 
kürzung der Meßſchnur ſtattfinden kann, ſobald dieſelbe un⸗ 
genau geworden iſt. Sowohl am Morgen, bevor die 
Meſſung beginnt, als am Abend eines jeden Tages, wäh⸗ 
rend die Meſſung mit der Schnur ſtattfindet, wird dieſelbe 
in Gegenwart des erwähnten Vermeſſungsrichters genau 
durch ein hölzernes Normalmaaß geprüft, nöthigenfalls 
berichtigt, und im Vermeſſungsprotokoll deſſen Erwähnung 
gethan. 


—Sr 
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Die zu Pferde mit der hoch und wagerecht gehaltenen 
Meßſchnur operirenden Schnurzieher (Cordeleros) bedürfen 
mit ihren intelligenten Thieren nur 1 bis höchſtens 2 Tage 
Uebung, um im Trabe ſowohl als in voller Carriere die 
Richtung und Länge der Schnur ſo beſtimmt zu durch⸗ 
laufen, daß der Hintermann immer gleich unter feinem 
rechten Steigbügel den Standpunkt auffindet, wo ſein 
Vordermann den Meßſtock ſtehen hatte, während die Schnur 
ſelbſt in gleichförmiger Spannung hoch über Gebüſche und 
Geſträuche gehalten wird. f 


Die auf dieſe Weiſe in unglaublich kurzer Zeit aus⸗ 
geführten direkten Meſſungen erreichen auch bei großen 
Entfernungen ſolche Genauigkeit der Länge, daß der aus⸗ 
wärtige Feldmeſſer nur durch perſönliche Erfahrung ſich 
zu überzeugen im Stande iſt. 


In der ziemlich wagerechten Hochebene in der Nähe der 
Grenze zwiſchen den Freiſtaaten von Durango und Zaca- 
tecas wurde in einer Tagesarbeitszeit von 15 Stunden, 
mit 2maligem Wechſel friſcher Thiere, eine beinahe 7 
Stunden lange Entfernung ſo genau beſtimmt, daß bei der 
rückwärts mit größerem Zeitaufwand gemachten Prüfung, 
die in Preußen geſetzlich erlaubte Differenz unbedeutend 
überſchritten war, und als Baſis für Feſtſtellung entfernter 
Punkte vortheilhaft benutzt werden konnte. 


Bei der in dieſen Gegenden ſozuſagen koſtenfreien 
Züchtung dieſer Thiere werden dieſelben auch erſt nach 
der vollkommenſten Entwickelung und Kräftigung ver⸗ 
wendet, wodurch eine für den Europäer unbekannte lang⸗ 
jährige Benutzung und ungeſchwächter Gebrauch derſelben 
möglich wird, ſodaß es keine Seltenheit iſt, in den Inven⸗ 
tarien der Berg⸗ und Hüttenwerke, welche auf Thierkräfte 
angewieſen find, beſonders Maulthiere von 47 bis 50⸗ 
jähriger Dienſtzeit aufgeführt zu finden, während Pferde, 
wenn auch weniger, fo doch immer noch vollkommen 40“ 
jährige Dienſte mit kräftiger Ausdauer leiſten. 


Der Haſelſtrauch. 


Mögen wir ihn als den Darbringer der deutſchen 
Mandel oder als das ſchlanke Beweismittel a posteriori 
für die unfügſame männliche Schuljugend auffaſſen, in 
beiden Fällen erſcheint der Haſelſtrauch als ein Glied der 
gemüthlichen urdeutſchen Pflanzenwelt. An das Dorf 
reiht ſich von ſelbſt der Begriff des von Grasmücken und 


Rothſchwänzchen bevölkerten „Buſches“ an, und den Büſch 


umfaßt ein Saum von Haſeln, deſſen ſchlanke, zahlreich 
aus der Wurzel aufſchießende Stämmchen im Herbſte wie 
ein vom Winde zerzauſtes Lockenhaupt ausſehen, nachdem 
die lüſternen Buben ſie nach allen Seiten niedergezogen 
hatten, um die hochhängenden Nüſſe zu erbeuten. Mit 
Fug und Recht durften wir die Haſelnuß die deutſche Man⸗ 
del nennen, denn ſie iſt ſüßer als dieſe ſelbſt in ihrer Süd⸗ 
heimath iſt. 8 

Wer hätte nicht in ſeiner Kindheit die allmälige Ent⸗ 
wicklung des ſüßen Kerns in ſeiner Schale Schritt für 
Schritt verfolgt und mit Intereſſe wahrgenommen, wie der 
kleine Kern in Mitten ſeiner Wiege aus markigem, blen⸗ 
dend weißem Zellgewebe immer größer wird, bis er zuletzt 
dieſes verdrängt bis auf die braunrothe Haut, welche wir 


leicht ablöſen, bevor wir den reif und ſüß Gewordenen ver⸗ 

ehren. 
5 Spielt doch die Haſelnuß in unſern deutſchen Mittel⸗ 
gebirgen eine wahre Familienrolle. 

War das Jahr „gut“, ſo hat zur Weihnachtszeit in 
dem Gebirgsdorfe die Mutter ein anſehnliches Säckchen 
voll brauner Haſelnüſſe, welche ſie ſorgſam vor den lüſter⸗ 
nen Kindern verbarg. Die Knaben ſelbſt haben ſie im 
Herbſt gepflückt und natürlich dabei reichlich decimirt. Nun 
vertritt der ſüße Kern des heimathlichen Buſchholzes den 
der aus Perſien nach Deutſchland verpflanzten Wallnuß, 
und ſicher würde der Gaumen der gebirgiſchen Jugend der 
Fremden den Vorzug nicht einräumen, denn die ſüßere 
Landsmännin hat nicht die kratzende Beigabe, welche faſt 
unausbleiblich eine unbehagliche Rauhigkeit des Halſes zu⸗ 
rückläßt. Iſt dann den Kindern ihr Theil zugefallen, ſo 
bilden die Haſelnüſſe den Preis unſchuldiger Glücksſpiele, 
und der von der Mutter zurückbehaltene Vorrath verrichtet 
denſelben Dienft, wenn fie Sonntags Abends mit den 
Nachbarinnen ein Kartenſpielchen macht. 

Ja, der Haſelſtrauch iſt ein Wahrzeichen der deutſchen 
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Pflanzenwelt und der deutſchen Häuslichkeit. Wir wollen 
daher nach Anleitung der nebenſtehenden Abbildungen ihn 
ſo recht von Grund aus kennen lernen. Wir müſſen aber 
früh im Jahre damit anfangen, denn der Haſelſtrauch iſt 
unter den zuerſt Erweckten. 
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ſpitzen ſtehen. Hierin gleicht die Haſel den Birken und 
den Erlen, bei welchen letzteren auch die weiblichen Blü⸗ 
thenkätzchen die gleiche Winterbeherztheit zeigen, während 
bei den Birken und Haſeln die weiblichen Kätzchen erſt im 
Frühling erſcheinen. Doch ehe wir dieſe aufſuchen, müſſen 


Der Haſelſtrauch, Corylus Avellana L. 5 
en Blüthenknospen. — 2. Triebſpitze mit 3 Laubknospen, rechts Querſchnitt durch den Trieb und 


1. Triebſpitze mit 3 männlich, 
durch eine Knospe. — 3. Tri 
Blüte von unten, an der Seite 
der Knospenſchuppen. — 10. Die 
dem Fruchtſchüſſelchen gelöſte Frucht. 


Auch wenn wir ihn nicht an dem bekannten Orte zu 
finden und ſo aus der langjährigen Erfahrung und danf- 
baren Erinnerung zu erkennen wüßten, er würde ſich dem 
einigermaaßen Achtſamen auch im vollkommen laubloſen 
Zuſtande leicht durch die Knospen der männlichen Blüthen⸗ 
kätzchen verrathen, welche im Laufe des Sommers gebildet, 
den ganzen Winter über meiſt zu 2—4 an den Zweig⸗ 


ieb mit entfalteten männlichen Käßchen und weiblichen Blüthen: 4. — 
ite und von vorn. — 8. Ein Staubgefäß. — 9. Eine weibliche Blüthengruppe nach Entfernung 
ſelbe der Länge nach durchſchnitten. — 11. Zweigſpitze mit Blättern und Früchten — 12. Aus 
— 13. Der Samenkorn. — 14. 
Längsdurchſchnitt durch beide Samenlappen (rechts). 


5. 6. 7. Eine männliche 


Der eine Samenlappen deſſelben mit dem Keime (links), 


wir noch ein anderes Wintermerkmal kennen lernen. Es 
liegt in den Knospen, welche nicht wie bei anderen Bäumen 
auf dem Querſchnitt rund, ſondern eiförmig erſcheinen, 
weil die Knospe gegen den Trieb hin etwas breit gedrückt 
iſt. Wir ſehen dies an der Fig. 2 links, welche uns den 
Querſchnitt durch eine Knospe ſammt dem kleineren kreis⸗ 
runden des Triebes ſelbſt zeigt. Einige Knospen, nament⸗ 


lich die an der Spitze der Triebe oder dieſer nahe ſtehenden, 
ſind etwas größer und ſpitzer als die anderen; dies ſind 
diejenigen, in welchen die weiblichen Blüthen eingeſchloſſen 
ſind. 

Sobald im März oder Anfang April das Wetter die 
Tageswärme von 6—8 R. erreicht, regt ſich in den Blü⸗ 
thenknospen das Leben, während die Laubknospen wenig⸗ 
ſtens noch einen Monat lang ruhen. Die männlichen Kätz⸗ 
chen, die bis dahin feſt und ſteif waren, ſtrecken und lockern 
ſich auf, ſo daß ſie ſenkrecht herabhängen und ein Spiel 
der Winde ſind. Um eine fadenförmige Spindel ſind in 
zierlichen Schraubenlinien zahlreiche Blüthchen geordnet, 
was man am deutlichſten im Winkerzuſtande ſieht (Fig. 1); 
dieſe beſtehen aus einer dachförmigen Schuppe, welche auf 
ihrer ausgehöhlten Unterſeite acht Staubgefäße trägt 
(Fig. 5, 6, 7), deren Staubfaden geſpalten iſt (Fig. 8). 

Noch einfacher ſind die weiblichen Blüthen gebildet. 
Aus den vorhin beſchriebenen, nur an der Spitze ſich dazu 
etwas öffnenden Knospen treten bis 10 und mehr purpur⸗ 
rothe Fädchen hervor, die Griffel, deren je 2 zu einem 
Blüthchen gehöten (Fig. 9, 10). Der winzig kleine Frucht⸗ 
knoten, zu dem die beiden Griffel gehören, iſt an ſeinem 
Grunde mit einigen kleinen Nebenblättchen umgeben, welche 
ſich ſpäter zu der zerſchlitzten blattartigen Hülle der Nuß 
ausbilden. Dieſe uns allen bekannte äußere Fruchthülle 
erinnert an das Fruchtſchüſſelchen der Eichel und beider 
Früchte, ſowie die Frucht der Buche und der guten Kaſtanie 
wurden als beſondere Fruchtart unterſchieden und Schüffel- 
frucht, cupula, benannt. Jedoch gebührt der Name cu— 
pula, wofür alsdann deutſch Fruchtſchüſſelchen zu ſagen tft, 
nicht der ganzen Frucht, ſondern eben nur der äußeren 
Hülle. Die aus dieſer herausgelöſte Haſelnuß (Fig. 12) 
iſt nun nicht gleich dem Kirſchkern als der Same zu be⸗ 
trachten. Unter einem Samen verſtehen wir das, was mit 
Zugrundelegung nur einer Samenknospe oder Ei'chens 
entſtanden iſt, wie es bei der Kirſche ſtattfindet. Der 
Fruchtknoten der Haſel, woraus die Haſelnuß entſteht, iſt 
jedoch urſprünglich zweifächerig, und in jedem Fach ſind 2 
Samenknospen enthalten. Es hätte alſo daraus eine zwei⸗ 
fächerige Frucht mit 4 Samen entſtehen können. Es ge⸗ 
ſchieht aber nicht, weil regelmäßig das eine Fach nicht zur 
Entwicklung kommt (fehl ſchlägt), und in dem anderen auch 
nur eine der zwei Samenknospen zum wirklichen Samen 
wird, die andere aber fehlſchlägt. 

Der eine Samenkern der Haſel (Fig. 13), der alſo nun 
allein die harte Fruchtſchale ausfüllt, während ihm der 
Anlage nach nur ein Viertel des Raumes zukommen ſollte, 
beſteht wie bei der Eichel aus zwei ſehr großen Samen⸗ 
lappen, Kotyledonen (Fig. 14), welche blos an der Spitze, 
wo der Keim liegt, zuſammenhängen. 

Das Blatt des Haſelſtrauches iſt bei einiger Auf— 
merkſamkeit nicht leicht mit dem eines andern zu verwech⸗ 
ſeln. Das ganz auf unſer Bild fallende zeigt deutlich den 
Charakter des Haſelblattes, welcher weſentlich darin be⸗ 
ſteht, daß es an der Baſis immer gleichſeitig herzförmig, 
nach oben hin breiter als nach unten hin und oben in eine 
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merkliche Spitze ausgezogen iſt. Der Blattrand iſt dop⸗ 
pelt geſägt, d. h. er iſt zunächſt von groben Sägezähnen 
eingeſchnitten, welche wieder fein ſägezähnig ſind. Das 
ganze Blatt iſt auf beiden Seiten und am Rande, wie auch 
ſein kurzer Blattſtiel, behaart. 

Nur mit einem Baume iſt hinſichtlich des Blattes eine 
Verwechslung allenfalls möglich, oder vielmehr mit deſſen 
Stockausſchlag, mit der Rüſter oder Ulme (was bekanntlich 
gleichbedeutend iſt). Namentlich die großen breiten Stock⸗ 
ausſchlagblätter der Rüſter find den Haſelblättern zuweilen 
ziemlich ähnlich, aber dadurch doch bald zu unterſcheiden, 
daß fie viel ſteifer behaart find und ſich daher rauh und 
ſcharf anfühlen, während die Behaarung des Haſelblattes 
immer zart und weich iſt, und daß zweitens das Rüſtern⸗ 
blatt am Grunde ungleichſeitig iſt, d. h. der Bogen der 
einen Seite tiefer am Blattſtiele herabtritt, als an der an⸗ 
dern Seite. Auch ſind die Sägezähne größer und mit der 
Spitze einwärts gekrümmt. 

Der Haſelſtrauch treibt immer aus dem Wurzelſtocke 
mehrere ſchlanke, ſelten über 3—4 Zoll ſtark werdende, 
aber bis 20 Fuß hohe Stämmchen hervor, und wenn dieſe 
bei der Niederwaldwirthſchaft abgeholzt werden, ſo treibt 
der Stock ſehr gerade Schoſſe, welche dem Soldaten-Prügel⸗ 
ſyſtem ihre ſchmählichen Dienſte leiſten und mit dem Namen 
„Haſelſtock“ gebrandmarkt ſind. 

Von der Ebene bis in die unteren Bergregionen 
Deutſchlands und der umliegenden Länder iſt der Haſel⸗ 
ſtrauch allgemein verbreitet, und iſt in der Mittel⸗ und 
Niederwaldwirthſchaft wegen ſeines großen Ausſchlags— 
vermögens wohl noch werthvoller als durch ſeine Nüſſe. 
Sein Holz iſt zwar fein und dicht und dem des Hornbaumes 
(Nr. 14) ſehr ähnlich, aber weder im Trocknen noch in der 
Näſſe dauerhaft, und daher faſt nur als Brennholz von 
Werth. 

Hinſichtlich der Früchte unterſcheidet man mehrere durch 
die Cultur entſtandene Abarten, von denen die ſogenannte 
„Zellernuß“ die abweichendſte iſt, denn fie iſt ſehr groß, 
faſt breiter als hoch und kantig. Verſchieden aber als Arten 
find die Lambertsnuß, C. tubulosa, und die türki⸗ 
ſche Haſelnuß, C. Colurna. 

Die Lambert snuß hat eine die längliche Nuß an 
Länge weit übertreffende und über derſelben verengerte, 
dann aber ſich wieder erweiternde, laubartig zerſchlitzte Hülle. 
Sie wächſt im Süden, namentlich in Oeſterreich, Ungarn 
und Oberitalien in den Wäldern wild, iſt aber bei uns 
häufig der beliebten Nüſſe wegen angepflanzt. 

Die türkiſche Haſelnuß hat dagegen eine weit ge— 
öffnete und zwar doppelte Fruchthülle, nämlich eine drei⸗ 
theilige äußere und eine vieltheilige innere. Sie wächſt in 
Unteröfterreih, Ungarn, im Banat bis in die Türkei, und 
bildet dort ganze Beſtände von 40 Fuß hohen und 2 Fuß 
ſtarken Bäumen. Sie wird in unſern Gärten nur ſelten 
angetroffen. Metzger rühmt in feiner „landwirthſchaft⸗ 
lichen Pflanzenkunde“ von dieſer Art, daß man in Wien 
aus ihrem Holze die ſchönſten Möbeln verfertigt. 
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Während dieſer verliebten Poſſenreißerei bilden einige 
Auerhennen das zuſchauende Publikum, welches aber nicht 
blos aus Geſchmack an den mimiſchen Leitungen mit einem 
bloßen zärtlichen „Tak, Tak“ applaudirt, ſondern den ſchö⸗ 
nen Schaufpieler für ſich zu erobern hofft. Nur ſelten 
ſteigt der Hahn während des Balzens von ſeiner hohen 
Baumbühne herab auf den Erdboden, denn da feine mimi- 
ſchen Darſtellungen großentheils in einem Dehnen und 
Recken des ganzen Körpers, in einem Hängenlaſſen der 
Flügel und in einem fächermäßigen Spielen mit dem 
Schwanze, der deshalb ſelbſt das Spiel heißt, beſtehen, fo 
bietet bei den kurzen, aber kräftigen Beinen des Vogels 
nur ein freier Aſt den angemeſſenen Tummelplatz für ſeine 
Pantomimen. 

Die aufgehende Sonne macht dem Spiele ein Ende, 
und Schauſpieler und Zuſchauerinnen ziehen ſich in das 
Dunkel des Waldes zurück, wo jenem der Lohn der Liebe 
wird. Dabei wird keine Untreue begangen, denn das 
Auerwild ift eine von den wenigen in Vielweiberei leben⸗ 
den Vogelarten, deren Zahl man gewöhnlich für viel größer 
hält, als ſie — zur Ehre der Vögel — wirklich iſt. Von 
den in Europa einheimiſchen Vögeln leben außer dem Auer⸗ 
huhn nur noch Birkhuhn, Faſan, Wachtel und der 
Kampfſtrandläufer in türkiſchen Eheverhältniſſen, 
und von unferen Hausvögeln noch das Haus huhn, 
Truthuhn, Perlhuhn, Pfau und die Ente, indem 
„die oft verſchriene Gans“, wie A. Brehm fagt, „auch 
in der Gefangenſchaft an ihren guten Sitten feſt hält.“ 

Von einigen der genannten Vögel wiſſen wir alle ein 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine Monſtre-⸗Leiſtung der Maſchinen⸗In duſtrie. 
Im Dr. J. theilt der Finanzratb Weber mit, daß in der 
Fabrik von Aſhburg zu Openſhaw bei Mancheſter vor Com⸗ 
miſſaren der engl. Regierung zum Zweck der Vorführung auf 
der Londoner Induſtrie-Ausſtellung ein ganz completer bedeckter 
Eiſenbahngüterwagen von 16 Fuß Länge und 8 Fuß Breite 
mit 4 Rädern aus Schmiedeeiſen in 11 Stunden 20 Minuten 
aus Roheiſen und rohen Holzſtämmen, vollſtändig angeſtrichen 
und lackirt, hergeſtellt worden iſt. Die höchſt intereſſante Bez 
ſchreibung des nach Stunden und Minuten berechneten Ganges 
der Arbeiten zeigt deutlich, was durch die äußerſte Theilung 
der Arbeit und großartige Einrichtungen geſchaffen werden kann. 


Wirkung des Bades auf den Körper. Da man über 
dieſe noch wenig Beſtimmtes wußte und doch dieſelbe nicht in 
Abrede zu ſtellen iſt, fo iſt es eine verdienſtliche und lehrreiche 
Arbeit, welcher ſich Herr Dr. Clemens in Rudolſtadt bier: 
über unterzogen und welche er in der Medizin. Centralzeitung 
(1861, Nr. 53 und 59) veröffentlicht hat. Aus feinen Ver⸗ 
ſuchen geht hervor, daß das Bad einen entſchiedenen Ein fluß 
auf die Vermehrung der Harnausſcheidung hat und zwar dann 
um fo mehr, wenn man zu dem Bade Zuſätze gemacht hat, je⸗ 
doch obne daß von dieſen Zuſätzen etwas in den ausgeſchiedenen 
Harn übergegangen wäre. Aus ſeinen mit höchſter Sorgfalt 
ausgefübrten Verſuchen zieht Clemens die Folgerungen, daß 
1) die Haut mit großer Geſchwindigkeit die Beſtandtbeile des 
Bades aufſaugt, aber nach einiger Zeit wieder ausſtößt, daß 
dieſe alſo nicht in den Kreislauf kommen. 2. Der Höhenpunkt 
dieſer Auffaugung findet ſchon nach 5—30 Minuten ſtatt. 3) 
Die Aufſauzung findet ftatt, gleichviel ob das Bad warm oder 
kult if, Selbſt in einem Bade von 40 E., in dem die Haut 
gleichzeitig To viel Waſſer ausſcheidet, daß dadurch das Körper⸗ 
gewicht um 5—6 Unzen abnimmt, findet eine energiſche Auf⸗ 
ſaugung ſtatt. 4) Die Haut trifft eine gewiſſe Wahl unter den 
Stoffen, welche ihr geboten werden, und es kommt bier nament⸗ 
lich auf die Säuren des Salzes viel an; während z. B. Chlor⸗ 


Der Auerhahn. 


(Schluß. Siehe vor. Nummer.) 


ähnliches Grimäſſenſpiel, welches ohne Zweifel mit Hul⸗ 
digungen gegen das ſchöne Geſchlecht — welches nur leider 
gerade bei den Vögeln das ſchöne Geſchlecht nicht iſt — 
in Beziehung ſtehen. Bei den Kampfilvandläufern, Mache- 
tes pugnax, find dieſe Liebesſpiele wahrhaft ritterliche 
Turniere, bei denen der lange ſpitze Schnabel die Lanze iſt. 
Ob die Solotänze des reizenden Felſenhühnchens, 
Rupicola aurantia, Guiana's ebenfalls mit zarten Em: 
pfindungen in Beziehung ſtehen, iſt wohl noch unerforſcht. 
Faſt ſcheint es, als ſei bei dieſem Vogel nur Wohlgefallen am 
Tanz der Beweggrund, denn auf ihren ſorgfältig geebneten 
Tanzplätzen treten die Solotänzer nach einander auf, wäh⸗ 
rend die übrigen einen zuſchauenden Kreis um ſie bilden. 

Wenden wir nun das Auge auf unſer Bild, ſo ſehen 
wir nicht den Auerhahn ), Tetrao urogallus L., ſondern 
ſeinen etwas kleineren Bruder den Birkhahn oder 
Spielhahn, I. tetrix L., der fein verliebtes Spiel auf 
ebner Erde treibt. Es iſt der gegabelte Schwanz und deſſen 
beiderſeits auswärts gebogene Seitenfedern, was er vor 
dem Auerhahn voraus hat. Das noch tiefere ſtahlblaue 
Schwarz ſeines Federkleides ziert namentlich die ſchön ge— 
ſchwungenen Schwanzfedern, welche wir ſchon oft auf dem 
Hute des luſtigen Tirolers geſehen haben über dem myſti⸗ 
ſchen „Gemsbarte“, der nimmermehr am Kinn der Gemſe 
wächſt, ſondern — aus einem Stück Gemshaut geſchnitten 
wird. 


) Wie durch ein Verſehen in der Unterſchrift geſagt iſt 
(ſiehe vor. Nummer). 
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natrium leicht und ſchuell aufgeſogen wird, konnte er ſchwefel⸗ 
ſaures Natron nicht in die Haut überführen. 5) Die Zeit der 
größten Aufſaugung des Salzes durch die Haut fallt mit der 
Zeit der größten Veränderung im Harn ziemlich zuſammen. 
Die Beſtandtheile der Badefluͤſſigkeiten wirken alſo durch ihren 
Einfluß auf die peripheriſchen Nerven in der Haut. Es ſaugt 
alſo die Haut im Bade Beſtaudtheile deſſelben auf und ſcheidet fie 
wieder aus, ohne fie in die Circulation zu bringen. Dieſe Aus 
ſcheidung erfolgt ſowohl unter Waſſer, als auch in der Luft. 
Im letzteren Falle findet man nach einiger Zeit den ausge⸗ 
ſchiedenen Stoff auf der Oberfläche der Haut, von wo man ihn 
mit deſtillirtem Waſſer aufnehmen kann. Unter Waſſer erfolgt 
indeſſen die Ausſcheidung etwas ſchneller. 


Sterblichkeit im Säuglingsalter. Wie ſehr der 
Menſch in ſeinem zarteſten Alter todbringenden Einflüſſen un⸗ 
terliegt, mögen dieſe nun von der Pflege oder andern Bedin⸗ 
gungen abhängig fein, geht aus dem Sterblichkeitsprocent herz 
vor. Velpeau, einer der berühmteſten Aerzte Frankreichs, 
theilte in einer der letzten Sitzungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mit, daß in der Gironde 35 Procent, in Paris 50 — 
55 Procent Kinder im erſten Lebensjahre ſterben. Iſt es nun 
gleich nicht überall ſo ſchlimm, fo iſt das Sterblichkeitsprocent 
der Säuglinge doch faſt überall ein ſo großes, daß hier ein 
großes Feld für Verbeſſerungen offen ſteht. 


Außerordentliches Wahlvermögen der Pflan- 
zen. Mir haben bereits früher erwähnt, daß die Pflanzen das 
Vermögen beſitzen, gewiſſe Stoffe aus dem Boden fich beſonders 
anzueignen. Die Verſchiedenheit der Aſche von Waſſerpflanzen 
und der feſten Beſtandtheile dieſes Waſſers überhaupt ſpricht 
ſchon genugſam für dies Wahlvermögen. Auffallender iſt es 
wo die Pflanzen eigenthümliche Stoffe, wie z. B. mehrere 
Fucus⸗Arten, das Jod des Meerwaſſers, welches darin nur in 
ſo geringer Menge enthalten iſt, ſammeln. Das auffallendſte 
hierin leiſtet die Runkelrübe, welche das im Boden in ſo ver⸗ 
ſchwindend kleiner Menge enthaltene Rubidium, welches ſogar 
durch die Spectralanalyſe nicht nachgewieſen werden kann, fo 
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energiſch ſammelt, daß die Salzmaſſe, welche durch Abdampfen 
der Runkelrübenſchlempe gewonnen wird, in 2 Pfund 1,87 Grm. 
Chlorrubidium enthält. (Dingler.) 


Bevölkerung von Frankreich. Die Bevölkerung 
Frankreichs hat in dieſem Jahrhundert eine ehr ſchwache Zus 
nahme erfahren; am ſchwächſten war fie während der jetzigen 
kaiſerlichen Regierung. Im Ganzen betrug die Vermehrung 
von 1851—56 nur 256,194 oder etwa 14, auf das Tauſend 
jährlich. Im Jahr 1821 hatte Frankreich ſchon 30,461,875 
Einwohner und 1856 (letzte Zählung) 36,039,364: Totalver⸗ 
mehrung in 35 Jahren 5,576,500 Einwohner. Dagegen hatte 
Preußen 1822: 11.664.133 E. und 1858: 17,672,609 E. To⸗ 
talvermehrung in 36 Jahren 6,008,479 E., alſo auf 1000 etwa 
14½ im Jahr. 


Wider die Traubenkrankheit wendet man in Piemont 
ſeit Jahren ein ſehr einfaches Mittel angeblich mit großem Er⸗ 
folge an. Es beſteht in Salzwaſſer, und zwar in einer Miſchung 
von 24 Loth Salz und 50 Litres Waſſer. Mit dieſem Salz⸗ 
waffer werden die jungen Trauben einmal vor ihrer Blüthe 
au 1285 nach ihrer Plüthe, doch ſtets vor Sonnenuntergang 

egoſſen. 


Unſere Maſchinenkraft. In einem Werk über die 
Dampfmaſchinen Englands von Fair ba irn, welches 1861 er⸗ 
ſchienen iſt, berechnet der Verfaſſer ſämmtliche Maſchinen Eng⸗ 
lands und die durch ſie hervorgebrachte Arbeitskraft — das Re— 
ſultat des unter den Dampfkeſſeln dieſer Maſchinen vollzogenen 
Verbrennungsprozeſſes. Fairbafrn berechnet dieſelbe auf 11,000,000 
Pferdekräfte. Eine Pferdekraft entſpricht min deſtens der Arbeit 
von 7 kräftigen Männern, es würden mithin, um den beute 
durch die Maſchinen hervorgebrachten Effect zu erreichen, 
77,000,000 Arbeiter nöthig ſein, welche einer Bevölkerung von 
250,000,000 Seelen entſprechen. Man ſieht aus ſolcher Berech⸗ 
nung am deutlichſten, daß unſere heutige Induſtrie nur durch 
ſich ſelbſt möglich wird, es wäre unmöglich, ohne die Maſchinen 
das zu erreichen, was erreicht wird; die Baſis unferer heutigen 
Cultur iſt die Dampfmaſchine. 


Granit als Dünger. Ein engliſcher Landwirth em⸗ 
pfiehlt Granit als guten mineraliſchen Dünger, vorzüglich für 
Torfboden. Der Granit wird in Kalköfen bis zum Rothzlühen 
erhitzt, dann raſch ins Waſſer geworfen, wodurch er zerbröckelt, 
und auf einer Stampfmühle vollends zerkleinert. Sodann wird 
er mit einer gleichen Quantität ungelöſchten Kalkes gemiſcht, 
in eigens zugerichteten Haufen mit Erde überdeckt, langſam ge⸗ 
löſcht, mehrere Wochen liegen gelaſſen und endlich vor der Ver⸗ 
wendung gehörig durchgearbeitet. Dies Verfahren iſt ſehr em⸗ 
pfehlenswerth und kann auch auf andere Felsarten als Phonelith 
u. ſ. w. angewandt werden. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Einfache Prüfung, ob ſich in der Mitte eines gefällten 
Stammes anbrüchiges Holz befinde. Zu dem Ende legt 
man den Stamm horizontal mit jedem Ende auf eine Unter⸗ 
lage, worauf Jemand mit einem Hammer gegen die eine Grund⸗ 
fläche des Stammes ſchlägt, während ein anderer das Ohr der 
entgegengeſetzten Grundfläche nähert. It der Stamm von ge 
ſundem Holz, ſo bört letzterer jeden Schlag hell und deutlich, 
ſollte auch der Stamm 60 bis 80 Fuß lang ſein. Wenn da⸗ 
gegen die Hammerſchläge am andern Ende nicht hörbar ſind, 
oder doch dumpf klingen, ſo iſt dies ein Zeichen von Anbrüchig⸗ 
kelt im Innern des Stammes. (Polyt. Notbl.) 


Neue Anwendung des Steinkohlentheers. Cou⸗ 
pier, Unterpräfect von Vigau (Gard⸗Dep.), hat, nachdem er 
die unter dem Namen Gattine befaunte Seidenwüͤrmerkrankheit 
Kingere Zeit ſtudirt hatte, zwei Reſultate vollkommen con⸗ 

atirt: 

1) Die Seidenwürmer, welche in einer mit Steinkohlen⸗ 
theerdaͤmpfen geſchwaͤngerten Atmofphäre gezogen werden, blei⸗ 
ben von der Krankheit frei. 2 

2) Die Seidenwürmer aus ſchlechtem Samen, d. h. die 
de Würmer, werden durch die Einwirkung der Theerdämpfe 

eſund. 
a Will man dieſe Reſultate erreichen, ſo genügt es, in den 
Seivenraupereien Teller oder flachbodige Gefäße aufzuſtellen, 
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[4 
worin etwas mineralifcher Theer enthalten iſt. Dieſen Theer 
kann man ſich in jeder Gasfabrik verſchaffen. Die Ausgabe iſt 
unbedeutend, die Verdunſtung langſam: ein erſtes Quantum 
reicht für die ganze Saiſon aus. (D. Telegr.) 


Neues Inſtrument zum Ausäſten der Bäume. 
Die hakenförmigen Meſſer, welche man gewöhnlich zum Aus⸗ 
äſten der Bäume benutzt und hierzu an eine lange Stange be⸗ 
feſtigt, wirken nur mittelſt des Zuges nach unten, indem fie in 
die Anſätze der Aeſte und Zweige eingeſetzt werden. 


8 HER 
entſteht zuweilen der Nachtheil, daß der Aſt oder Zweig, che e& 


glatt durchſchnitten iſt, bricht und dadurch ein Stück der Baume 
rinde abfchält und fortreißt, was allemal ſchädlich auf den Baum 
einwirkt. Wir ſahen nun kürzlich ein neues einfaches Inſtru⸗ 
ment in der Findeiſen'ſchen Maſchinen-Ausſtellung zu Chem⸗ 
nitz, das ſeinen Zweck weit vollkommener erfüllt, als die ge⸗ 
wöhnlichen Meſſer. Daſſelbe hat namlich die Geſtalt eines 8. 
und bildet ſowohl an der oberen, als au der unteren Krüm⸗ 
mung nach innen eine Meſſerſchneide, wodurch es den Vortheil 
bietet, daß der den Baum Beſchneidende die Aeſte und Zweige 
ſowohl ziehend, von oben nach unten, als auch ſchiebend von 
unten nach oben, abſchneiden kann. An die untere Krümmung 
des Inſtruments iſt eine Dille mit Nietlöchern angeſchmiedet, 
mit deren Hülfe es an einen hölzernen Griff oder an eine be⸗ 
liebige lange Stange beſeſtigt werden kann. Für Gartenlieb⸗ 
haber und Gärtner ſcheint dieſes Doppelmeſſer als praktiſch ſehr 
empfehlenswerth zu ſein. (D. 3.3.) 


Bleigehalt der Zinngeſchirre. Es kommen im Han: 
del vielfach Zinnwaaren aller Art vor, welche einen ſtarken Blei— 
gehalt beſitzen, trotzdem aber bis jetzt ſorglos zum haͤuslichen 
Gebrauch verwandt wurden, und zwar aus dem Grunde, weil 
man allgemein annahm, daß verdünnte Säuren, z. B. Eſſig, 
aus Legirungen von Zinn mit Blei, ſelbſt bei ſehr ſtarkem Blei: 
Wet doch von letzterem Metall nichts zu loͤſen vermochten. 

ieſe Thatſache war ſogar in den Lehrbüchern der Chemie v 
zeichnet. Jetzt hat Pleiſchl dem Verhalten der Zinnfegin 
gen gegen ſchwache Säuren und namentlich gegen Eſſig ez 
gehende Beachtung gewidmet und gefunden, daß alle Legirt 
gen von Blei mit Zinn durch Eſſig angegriffen werden, unte 
daß um ſo mehr Blei in Löſung geht, je bleireicher die Legirung 
war, und zwar gleichmäßig bei gewöhnlicher Temperatur und 
beim Kochen. Nachdem dies feſtgeſtellt iſt, dürfte es wobl ge⸗ 
ratben ſein, die in den einzelnen Ländern bisher beſtandenen 
Geſetze über einen erlaubten Inſaß von Blei zu dem zu ver⸗ 
arbeitenden Zinn abzuändern, weil bei einer zu geſtattenden Le⸗ 
girung von Zinn und Blei zu Eß⸗ und Trinkgeräthen dem 
Unfug und Mißbrauch Thür und Thor geöffnet werden würde. 
Endlich wäre noch zu erinnern, daß es ſich hier nicht ſo ſehr 
um das Quantum, als um das Quale bandelt, daß beim täg⸗ 
lichen Genuß auch einer noch fo geringen Menge eines ſchäd⸗ 
lichen Stoffes doch eine entſprechende Wirkung erfolgen müſſe. 
Schließlich wäre es ſehr in Erinnerung zu behalten, daß man 
es hier mit einem hinterliſtigen Feinde zu thun habe; daß das 
Blei zu den ſchleichenden Giften gehöre und ſich oft erſt kund 
giebt, wenn es die innerſten Wurzeln des Organismus bereits 
vergiftet hat. * 5 


witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 5 


9. Mai 10. Mai 11. Maiſ12. Maiſ13. Mailt: Maiſ15. Mai 
Ro E 0 Ro NO 
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in x R R t 
Brüſſel |+11,8[4 9,77 9,714 9,14 94 + 1,76 92 
Greenwich. 8,217 9,4 10,214 10,2 f 854 9,04 7,0 
Paris 4 14,1 L 8214 944 8,94 10,0 ＋ 8,6 10,2 
Marſeille ＋ 16,2 ＋ 13,8 12,7 13,0 ＋ 12,314 13,014 14,6 
Madrid . 10,2 ＋ 10,60 9,0 ＋ 10,9 ＋ 7,04 6,214 8,2 
Alicante ＋ 17,60 19,5 13,80 ＋ 18,3 15,1 15,2 17,6 
Algier J 20,8 19,24 15,4 18 14.2 ＋ 14,1|4 13,3 14,7 
Rom — 4 16,0 ＋ 15,4 ＋ 13,6 13,6 1 13,8 ＋ 12,0 
Turin 4 12,8 12,0 ＋ 13,60 11,60 ＋ 10,4 10,0 — 
Wien 13,107 10,6 10,4 11,24 10,0 10,60 11,7 
Moskau — 0,214 2,5 + 10,2 Kb 9,95 ＋ 8,64 7214 6,5 
Petersb. 0,7 5,8 6,7 3,5 3,3 0 6,8 4,7 
Stockbolm 4 7,5 — au 66+ 6214 4,0 6214 6,7 
Kopenh. — |+ 9,6 8,9 — |+ 7,7 9,2 — 
Leipzig [ 13,44 11,014 10,10 8,914 9,4 11.4 11,8 
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